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Sein Lebenslauf

Paul Oberhänsli wurde am 283. Dezember 1861 in
Engwilen geboren. Seine Eltern waren Johannes Ober-
hänsli von Engwilen und Susanna, geb. Raas, von
Frauenfeld. Aus der ersten Ehe des Vaters waren
zwei Söhne und eine Tochter da; die Schwester
starb schon im Rindesalter und seine Brüder gingen
ihm vor 32 bezw. 27 Jahren im Tode voran. Seine
Mutter, von deéren Zärtlichkeit er auch später gerne
sprach, segnete das Zeitliche als er erst 12 Jahre alt
war, während sein Vater, der sich inzwischen wieder

verheiratet hatte und einen weitern Sohn éerhielt, im

Jahre 1904 in Zürich zur grohen Armee abberufen
wurdo.

Paul durchliek die Schulen seiner Heimatgemeinde
und trat im Jahre 1874 in diée Sekundarschules Mül-

heim über. Den mebr als einstündigen Schulweg hin

und zurück mubten die Schüler damals zu Fub ma—
chen, es sei denn, dabsie gelegentlich einmal ,auf-
gitzen“ konnten. Er erzählte, dah er während des
Unterrichtes häufig gegen den Schlaf zu kämpfen hatte
und daß ihm der damalige Herr Pfr. Brenner einmal
zurief: „Guet Nacht Paul“. Nach dem Tode seiner

Mutter siedelte der Vater, der in Engwilen wegen

Buürgschaften finanzielles Mibgeschick erlitten hatte,

nach Frauenfeld über. Paul trat hier in die Kantons-

schule ein, und schon im Alter von 15 Jahren wurde

er konfirmiert. Da der Vater nur éinen kleinen Ver-
dienst hatte, war die Ausrüstung sehr bescheiden; es
langte nur zu einer Hose und einer Meste, den Rit-
tel mußte man aus éinem alten Mantel seiner ver—
storbenen Mutter machen.



Von eéeinem Freund des Vaters auf den Armenerzie-
herberuf aufmerksam gemacht, trat Paul nach der
Kantonsschule als Volontär in die „Schweiz. Ret-
tungsanstalt Bachtelen bei Bern ein. Er hatte dort
keine schöne Zeit; man hielt sein stilles MWesen für
Voerstocktheit und behandelte ihn entsprechend, bis

ein ihm gut gesinnter Lehrer eine Besserung der Ver-
hältnisse für ihn erwirkte. Im Jabre 1878 kam er
in die Evang. Lehranstalt in Schiers im Ranton
Graubünden. Da er an den Anstaltsbetrieb bereits ge—
wöhnt war, lebte er sich im Internat der Schule leicht
ein, während viele seiner Mitschüler, mit denen er
auch in spätern Jahren in herzlicher Freundschaft
verbunden war, mit dem Heimweh zu tun hatten. Die
drei Seminarjahre gingen für ihn zemlich rasch vor-
üũber und das Patentexamen, das ihm die „Bewilligung
zum Schullehrerdienst“* eintrug, bestand er mit guten
Noten.

Noch vor Abschluh des Examens wurde ihm eéine
Stelle im Evang. Rettungshaus Haßloch in der Rhein-
pfalz angeboten. Da er sich in der 2Zwischenzeit
für den Armenerzieherberuf entschlossen hatte, nahm
er diese Stelle, die ihm neben fréier Station éin
jührliches Gehalt von ganzen 200 Mark eéintrug, ohne
langes Zögern an. In Hahloch wurde er von seinem
Vorgäünger J. Pberli, dem späteren Seminarlebrer in
Rreuzlingen, herzlich empfangen. Paul erzahlte später,
daß ihm in Habhloch den gröhten Eindruck die die
ganze Haustüre ausfüllendde Anstaltsmutter gemacht
habe, welche auch die Aufgabe hatte, die nicht sel-
tenen körperlichen Züchtigungen zu erteilen.

Inzwischen war éine Lebrstelle an der Anstalt
Bächtelen, die er ja schon kannte, frei geworden. Er
sagte zu und trat im Jahre 1882 dort ein. Damit ihm
das Reisegeld langte, war er genötigt, seine Geige zu
verkaufen. In der Bächtelen wurde ihm die vierte
„Familie“ zugeéteéilt, in welcher in der Hauptsache ge-
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richtlich verurteilte Knaben untergebracht wurden,
die ihm disziplinarisch viel zu tun gaben. Als die
Handweberei in der Anstalt eingeführt wurde, mubte
er mit seinen Buben dort arbeiten; er war genötigt,
das Spuhlen, Zetteln und Meben zu erlernen. Da er
ganz von der Méberei in Anspruch genommen wurde
und keinen Schulunterricht mehr ertéeilen konnte,
nahm er seinen Rücktritt, um kurze Zeit nachher im
WMaisenhaus in Zürich unter Pfr. Hofer als Gebilfe
einzutreten. Das war im Jahre 1885. Er hatte hier
die Aufgabe, dié Knaben, die die Stadtschulen besuch-
ten, in der schulfreien Zeit zu beaufsichtigen, die
Schulaufgaben nachzusehen und mit den Lebrern der
Knaben Fühlung zu nehmen. Er hatte daneben genü-
gend Zeit, sich in seine Kollegin Luise Mälti von
Rüderswil im Kanton Bern, die früher die rechte Hand
der Hausmutter an der Anstalt „Viktoria“ in Bern
gewesen war, zu verlieben und sich schßeblich wit
ihr zu verloben.

Als im Jahre 1889 die Anstalt für schwachsinnige
RKinder in Biberstein bei Aarau gegründet wurde,
meldete sich Paul Oberhänsli und wurde gewähblt.
Nach einer kurzen Ausbildungszeit an der Zürcheri—
schen Anstalt für schwachsinnige Kinder in Regens-
berg unter Herr Direktor Kölle und Besuchen in den
MWürttembergischen Anstalten Mariaberg, Reutlingen
und Stetten, wo er übérall von Herrn Direktor Kölle
empfohlen war und freundlich aufgenommen wurdéô,
traten Paul Oberbansli und Luise Välti, die kurz vor-
her den Eheébund geschlossen hatten, ihre neue Auf-
gabe im Schlobh Biberstein an. Trotzdem über das
Schloh, das aus einem verarmten Adelsgeschlecht
stammt, allerlei Schauermärchen umgingen, leh sich
das junge Ehepaar in seiner unverdrossenen Arbeit
nicht stören. Das Rinrichten der Anstalt gab viel zu tun,
aber am 16. Oktober 1889 konnte sie doch mit einer
kleinen Feior dem Betrieb übergeben werden. Paal
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war hier nicht nur Hausvater und Lehrer, sondern
auch Märter und sein eigener Hausknecht. Die Haas-
eltern bezogen neben freier Station ein Gehalt von
1000 Franken pro Jahr. Für die zur Anstalt ge-
hörende Landwirtschaft (12 Jucharten Wiesland und
5 Stũuck Vieh), die der Hausvater anfänglich selbst zu
besorgen hatte, wurde schlieblich ein verheirateter
RKnecht angestellt. Im übrigen waren die Kompeétenzen
der Hauseltern sehr beschränkte, aber der Präsident

war von ibrer Arbeit sehr beéfriedigt und fügte gerne
bei: „Ihre Arbeit ist unbezablbar“.

Als im Jahre 1894 die Thurgauische Gemeinnützige
Gesellschaft die Grüũndung einer Anstalt für schwach-
sinnige Rinder beschlossen und zu dieseom Zzweck
die Herzog'sche Fabriß in Mauren erworben hatte,

wurde die Direktionskommission auf die Hauseltern in
Biberstein aufmerksam gemacht. Eine Abordnung, be—
stehend aus den Herren Dekan Brenner, Pfr. Berger,
Regierungsrat Kreis und Architekt Keller, Kam nach
Biberstein, um die Hauseltern unter die Lupe zu neb-
men und mit ihnen zu verhandeln. Es wurde diesen
Herren übel vermerkt, dabß sie nicht zuerst beim Prä—
sidenten in Aarau um Erlaubnis gefragt hatten; das
sei „echt thurgauerisch“. Die Hauseltern nahmen die
Berufung nach Mauren nach reiflicher Deberlegung an
und hatten diesen Entschluh, wie sie später immer
sagten, nie bereut. Im April 1895 siedelten sie nach
Mauren über. Da die Umbaute noch stark im Rück-
stande und das Haus daher nicht bewohnbar war, fan-
den sie freundliche Aufnahme im benachbarten
Schulhaus bei Lehrer Wehrli, mit dem Paul von
Schiers her befreundet war. Am 27. Mai fand die
officelle Hnweihung der Anstalt statt. „Ps war ein
selten schöner Tag im Jahr“. Der neu gegründete Ge—
mischte Chor Mauren verschönte die Feéeier mit éi-
nigen Gesängen. Das Festessen fand im „Ochsen“
statt, bei welchem Anlah manch schönes Wort ge—
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gesprochen wurde. Das in die Hauseltern gesetzte

Vertrauen festigte sich zusehends; sie waren nicht

mehr durch kleinliche Schikanen eingeengt und konn-

ten freier arbeiten. Sie führten die Anstalt, ihrer

Deberzeugung getreu, in christlichem Sinne, wie sie

es auch in Biberstein getan hatten. Der stete Andrang

von Anmeldungen bewog den Vorstand nach kurzer

Zeit, die Bettenzahl von 30 aut 45 zu érhöhen.

Die intensive, viel Geduld und Aufopferung érfor-

dernde Taätigkeit zermürbte nach und nach die Rräfte

der Hausmutter; sie mubte öfter aussetzen. Im Jahre

1917 wurde sie wiederholt von leichtern Hirnschlägen

heimgesucht. Ihr Gesundheéitszustand verschlimmerte

sieh immer mehr und am 13. März 1918 schlummerte

sie, nachdem sie wenige Wochen vorher einen Ober⸗

Sckenkelbruch eérlitten hatte, friedlich ein. Ihre sterb-

liche Hülle Hegt auf dem Friedhof in Berg.

Die Demission, die der vereinsamte Hausvater in

der Folge einreichte, fand beim Vorstand kein Gehör;

man bat ihn zu bleiben und eine neue Hausmutter zu

suchen. Paul folgte diesem weisen Rat und verhei⸗

ratete sieh am 14. August 1919 mit Lina Hausam-

wann von Zürich, der besten Freundin seiner heimge-

gangenen eérsten Gattin. Die Trauung in der Rirche

zu Berg wurde von Herrn Pfr. Runittel vollzogen. Der

Hausvater war glücklich, wieder eine liebe Frau zu

haben und ging mit neuem Lifer an die Arbeit, wo⸗

bet ihm seine Gattin seine groben und kleinen Sor-

gen mit feinem Verständnis tragen half. Am 5. Jul

7920 wurde das 25jahrige Jubiläum der Anstalt und

hres Hausvaters geféiert. Auf Beschluh des Vorstan-

des wurde die Feier mit einem Ausflug nach Arenen-

berg und Mannenbach verbunden, wo im Hotol

Schiff“ nach einem vwäahrschaften Mittagessen der

Pragident der Anstalt, Herr Dr. Haffter, mit anerken⸗

denden Worten dem Hausvater eine goldene Taschen-

uhr und eéinen Barbetrag übergab.



Zehn Jahre später glaubte der Hausvater einer
jüngeren Kraft Platz machen zu sollen, die mit der
modernen Pãdagogik besser vertraut war als er. Der
Vorstand war aber anderer Ansicht; er veranlabhte die
Hauseltern zu bleiben und gewährte ihnen fühlbare
Erleichterungen durch Einstellung von weiterem Per-
sonal und durch Entlastung des Hausvaters von ei-
nem Teil des Schulunterrichtes. Im Jahre 1932, auf
den 1. November, demissionierten die Hauseltern end-
gültig, aber noch vor diesem Termin erkrankte der
Hausvater an einem schweren Blasenleiden, das seine

Deberführung in den Kantonsspital Münsterlingen nö-
tig machte. Die unverméidbare Operation wurde NMitte
November durch den Ghefarzt, Herrn Dr. Eberli, vor—

genommen, der wenige Stunden später infolge eines
Unfalles im Spital aus dem Leben scheiden mubte. Die
Opeération verlief gut und die glückliche Gattin Konnte
den Patienten am Sylvester in das kleine Einfamilien-
haus heimholen, das die Beiden nach der Demission an
der Bleichestraßhes in Meéeinfelden eérworben hatten.

Die Ehegatten führten hier in aller Bescheidenbeit
ein beschauliches Leben; sie empfingen Besuche und
machten solche in diée Nähe und in die Ferne; aber
nach wenigen Jahren trat eine Aenderung ein: wähb-
rend sie das Mittagessen rüstete, traf die Gattin ein
Hirnschlag, der sie rechts lähmte und teilweise der
Sprache beraubte. Es stellten sich weiters Anfälle
ein, welche dem Leben am 25. August 1935 ein Ende
sotzten.

Nach dem Hinschied seiner zweiten Ehefrau wurde
Paul Oberhansli von einer Verwandten und in den letz
ten neun Jahren von einer ehemaligen Schülerin Hüebe—
voll betreut. Din besonderes Fest war es für ihn,

dab er noch am 50jührigen Jubiläum der Anstalt Mau-

ren, an der er auch nach seinem Rücktritt mit allen

Fasern seines Herzens hing, persönlich teilnebmen
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und bei diesem Anlab vielen seiner ehemaligen Schu-
ler und Schülerinnen die Hand drücken konnte.

Paul Oberhänsli war bis zu seinem Lebensende gei-
stig frisch. Ein éifriger Zeitungsleser, verfolgte er
die Tagesereignisse mit Aufmerksamkeit und nahm er
am WMohl und Mehe seiner engern und weitern Heimat
stets regen Anteil, wenn er auch nie hervortrat, son-

dern zu den „Stillen im Lande“ gehörte. Er war, wie
der Volksmund sagt, „en Trochne“, aber mit éinem
köstlichen Humor ausgestattet, der besonders im um—
fangreichen Briefwechsel zur Geltung kam, den er mit
Verwandten, Freunden und „Ehemaligen“ führte. Für
dis Letzteren war er immer der „Vater“ gebleben;
viele von ihnen holten bei ihm Rat und Unterstützung
und manche verbrachten ihre freiwilligen oder unfrei-
willigen Ferien in seinem gastlichen Hause. Der
Sparsamkbéit, die er, ohne sie zu übertreiben, an der
Anstalt Mauren geübt hatte, blieb er auch in seinem
privaten Leben treu; er tat aber manche gute Tat,
ohne viel Aufhebens davon zu machen. Am 4. Januar
1947, um die Mittagsstunde, wurde dieses Leben,
von dem so viel Liebe und Segen ausgegangen ist,
aus der Zeit in die Ewigkeit abberufen.

In der Hauptsache auf Grund eéigener
Aufzeichnungen von Paul Oberhansli.



Ansprache

gehalten von

Herrn Pfarrer Th. Sieber

in der Kirche Weinfelden

am 7. Januar 1947

Matth. 26, 7 16: Dieser war auch

mit dem Jesus von Nazareth

Liebe Leidtragende, lebe Geméinde!

Wenn man mit Menschen, die den Anstaltsvater
Paul Obérhbänsli kannten, besonders mit Ehemaligen
aus Mauren, auf dessen Persönlichkeit und Wesen
zu sprechen kam, dann fiel ganz sicher einmal das
Wort: er ist ein wahrer Pestalozzi. Am Tage nach sei-
nem Hinschied hat es eine Ehemalige ausgesprochen:
man hat in Mauren nicht nur das Bild des groben
Menschenfreundes an der Wand gesehen; man hat
tagtãgſch seinen Geist und sein Werk gespürt und

erlobt.
Dieses Urteil bezog sich nicht nur auf die äubere,

schlichte und bescheidene Erscheinung und auf die
sprechenden, charakteristischen Züge des Vaters

Oberhansli. Es bedurfte wirklich nicht langer Bekannt-

schaft mit ibm und forschender Erkundigung seines

WMeésens, seiner Gesinnung, seiner Grundsätze und

seiner Arbeéitsmethoden; man kam dem allem sehbr

bald auf die Spur, wenn man ihn nur einmal in sei⸗

nem Dienst an séeinen Pflegebefohlenen sah. Man er-

kannte bald: sein ganzes Erziehungswerk gründete

sich nicht nur auf éine gründliche Kenntnis und

Prfahrung in der Behandlung von hilfts- und pftlege—

bedürftigen Menschen. Er wubte: der Dienst an sol-

chen Mtmenschen kann nicht allein richtig getan
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werden aus rechten Methoden und Grundsätzen, aus
guten Erfahrungen und Kenntnissen — so sehr sie
ibm zur Verfügung standen —; das Fundament, auf
dem solches Dienen allein gut und erfolgreich, sagen
wir besser wirklich gesegnet sein kann, ist jene
Liebe und Güte, die vom Herzen kommt, die sich um
die Seele des Pflegebefohlenen müht, die zu seinem
Herzen dringt und die so manches verborgene Flämm-
lein unter der Asche zu heller und warmer Glut ent-
fachen kann. Niemand könnte darüber in so kompe—
tenter Weise urteilen wie jene vielen Ehemaligen, die
in ihrem Herzen das Bild ihres Leben Pflegevaters
dankbar bewahren, die ihm wohl das Beste ibhres
Lebens verdanken. Gerade damit ist Paul Oberhänsli

ein wirklicher Pestalozzijünger gewesen. Es ist jn

nicht schwer, über den groben Erzieher und Rinder-

freund gelehrt zu schreiben und begeistert zu reden

und zu schwärmen. Das wird gerade in unsern Lan-

den weitherum von Berufenen und Unbeérufenen reich-

lich besorgt. Aber seinen gewiesenen Weg zu gehben,

mit seiner Liebe zu düenen, nicht nur mit Gedanken

und Methoden, sondern mit dem Herzen und seiner

Gesinnung pflege- und Hebebedürftige Seelen zu ge-

winnen, das ist reichlich schwerer. Das kann éiner

sich nicht geben und aneignen, das kann einer auch

nicht mit viel Studieren anlernen. Das mub er emp-—

fangen haben als ein Gnadengeschenk.

Paul Obérhänsli hatte es empfangen. Und nun erst

erkennen vwir den festen Grund seines Lebens, seines

WMeésens und séeines ganzen Dienstes. Er wubte, dab

er alles das, was er an Begabung und Begnadigung,

an Güte und Läebe zu seiner Lebensarbeit, nicht aus

sich selber hatte, sondern dah es hm aus Gnade

und Güte Gottes geschenkt war. Darum wäre es

aueh gar nicht in seinem Sinne, wenn wir von seinem

RKönnen und Dienst gar viel Worte machen vollten

oder gar ihn darob rühmten. Er wollte nichts anderes
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sein als ein rechter Jünger Jesu. Mit seinem schlich-
ten, kindlichen Glauben und Vertrauen war er in

seinem Herrn und Heiland, mit Jesus Christus, ver-
bunden. „Dieser war auch mit dem Jesus von Na-—
zareth“. Er war mit ihm in treuem Horchen auf sein
Wort, das ihm aus dem Bibelbuch zeit seines Lebens
als Kraft und Hilfe zur Verfügung stand. Er war
mit ihm vor allem im gehorsamen Nachfolgen und
Dienen auf dem Mege, den sein Meister und Herr ihm
wies. Er war mit diesem Jesus von Nazareth, weil

or von ihm die Liebe und die Verantwortung gegen-
über den hilfsbedürftigen, geringsten Brüdern und
Schwestern empfangen hatte. DEr war mit ihm, weil
er nicht nur die Bedürfnisse zu seiner verantwortungs-
vollen Arbeit, diée Wéisheit und Kraft, die Treue und

Hingabe, die stetige Bereitschaft und Freudigkeit zum
Dienst, sich aus dem Geiste Jesn schenken liebh,
sondern weil er auch die persönlichen Führungen
und Schicksale seines Lebens, vor allem die Heim-
suchungen und Trübsale, aus den treuen Händen des

Meisters entgegennaljm. So hat er auch die letzten
Jahre seines Lebens, da es stille um ihn war und da
er mit der Schwachheit des Alters zu tun hatte, nicht
nur die treus Fürsorge und pflegende Liebe einer
ehemalbgen Pflegebefohlenen dankbar angenommen,
sondern hat es auch bezeugt, daß er sich ganz in den

Händen und unter der Leitung seines Herru und Hei-
landes wisse.

Liebe Gemeinde, es kKann auch unser Leben auf kei-

nen festeren Grund gegründet sein, als auf diesem
Grunde: mit Jesus sein. Es geht nicht um das, was

wir von uns aus wissen und können, was für Pläné

wir vorhaben, was für Erfolge wir eérreichen. Es

geht letztlich, wenn unser Leben ein wahrhaft ge—
segnetes sein soll, einzig um das, ob es ein Leben
mit oder ohne diesen Jesus von Nazareth ist. Was
an wirklichem Dienst unseres Lebens, nämlich an
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Dienst für Mitmenschen, aus unserm Tun werden
Kann, das wird allein aus dem Glauben und Vertrauen
zu dem, dessen Gesinnung und Leben, Merk und Tat,
die heilige Liebe zu den Brüdern gewesen ist. Und wo
Menschen mit diesem Jesus in Glauben und Vertrauen,
in Gehorsam und Dienst, verbunden sind, da geschieht
das Gröhte und Beste eines Menschenlebens, nämlich
dah Jesus mit ihm ist. Jesus ist auch mit diesem
Manne, mit dem dienenden Hausvater und gehorsamen
Jünger Paul Oberhänsli gewesen. Er hat sein Lebens-
werk, seinen Dienst an den Geéringsten unter seinen
Brüdern, reichlich gesegnet und hat den Diener zum
Segen für viele werden lassen. Und so vwollen wir in
dieser Abschiedsstunde nicht den Dienst des treuen
RKnechtes in den Vordergrund stellen, sondern wir
wollen dem Herrn dieses Knechtes von ganzem Her-—
zen danken, dah er ihn zu einem Merkzeug seiner

Gnade, zu einem Bekenner der Gemeinschaft mit ihm,
zu éeinem Zeugnis seiner Wahrheit und seines Lebens,
gemacht hat. Wir wollen ihm danken, daß er das Heim,
in dem Paul Oberhünsli seine besten Gaben und Rräfte
angewandt und in dem er séinen treusten Dienst
getan hat, auch durch diesen Knecht zu einer Stãtte

dienender Heilandsliebe hat werden lassen, in der
Jesusgeist und Jesusdienst daheim sind. Wir wollen
aber vor allem den Aufruf dieses Herru, dem seine
geringsten hilfsbedürftigen Brüder und Schwestern
besonders am Herzen egen, auch durch diesen die—
nenden treuen Rnecht hören: „Gehe hin und tue des-
gleichen. Was ihr aber getan habt einem unter diesen
Geringsten, das habt ihr mir getan.“ Menschen, die
der Liebe, des Verständnisses, des Vertrauens, des
Dienstes bedürftig sind, solche Menschen sind nicht

nur in Heimen zu finden. Sie stehen an unserer Seite,

vielleicht in unserer Familie, in unserem Heim, in un-
serer Umgebung. Wir danken unserm Herrn Christus,
daß er uns immer wieder solche Diener seines Wil-
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lens und seiner Liéebe an unsern Lebensweg stellt,
die uns Megweiser zu wirklichem, gesegnetom Leben
sein dürfen.

Ihnen allen aber, den bekannten und den unbekann-
ten, die mit ihm sind und sich von ihm Aufgabe und
Veérantwortung, Gaben und Kräfte, schenken lassen und
die nun in seiner Nachfolge an ibrem Ort und mit
ihrem Tun in Trede und Gehorsam dienen, ihnen allen

ist auch seine Verheihung gegeben. Es ist die Ver-
heihung, dah das Werk eines dienenden Lebens im
Segen bleibt. Wir sind der frohen Zuversicht, daß das

LebenswWerk, das der liebe Heimgegangene im HBeim
in Mauren getan hat, weiterhin als ein von Christi
Geist getragenes Werk vielen Pflegebedürftigen in
unserm Ranton zum Segen werden darf. Mir bitten
um solchen Segen für dieses Heim und seine jetzigen
Leiter und Mithelker und seine Insassen. Die Ver—
heihung des Herrn Christus an seine Kneéchte und
Mägde ist vor allem die Verheibung des Auferstande-
nen und Lebendigen, der dem Tode die Macht genom-
men hat. Im festen, zuversichtlichen Glauben an die
Verheißung der Auferstehung und des ewigen Lebens
hat Paul Oberhänsli ruhig und getrost seinem Abschied
von dieser Welt entgegengesehen. Wir übergeben ihn
der Hand und dem Frieden unseres lebendigen Herrn.
Pr wird nach seiner Verheihung dem treuen Knecht
den Lohn seiner Herrlichkeit und seines Lebens ge—
ben. Mir bitten ihn, er möge ein jedes von uns, auf
welchem Posten wir auch stehen und welchen Dienst
zu tun wir auch berufen sind, in der Verbindung und
Gemeéinschaft mit ihm érhalten und in solcher Ge—
meinschaft mit ihm unser Leben zu einem rechten
Segen für unsere Mitmenschen, zu einem Dienst in
seiner Sache und seinem Reiche und damit zu einem
gesegneten Leben gestalten. Selig sind, die in Chri-
gtus entschlafen sind, sie ruhen von ihrer Arbeit,
ihre Merke aber folgen ihnen nach. Amen.
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Am Béerdigungstagé sang die Oberklasse der An-
stalt Mauren vor dem Trauerhause folgendes Lied:

Der Pilger aus der Ferne

Zieht seiner Heimat zu.

Dort leuchten seine Sterne,

Dort sucht er seine Rub.

Sein Sehnen gebt hinüber,

Sein Liebstes EHegt im Grab,

Die Blumen wachsen drüber,

Die Blumen fallen ab.

Die Ströme ziehn hinunter

In's wogenreiche Meer;

Die Méllen gehnm drin unter,

Man sieht sie nimmermehr.

In Königstädten schimmert,

Des Goldes reiche Pracht,

Und morgen sind zertrümmert

Die Städte und die Macht.

Der von dem Honigseime

Der Ewigkeit geschmeckt,

Der Pilger ist daheime,

Nur wenn das Grab ihn deckt.

Drum weckt ihn auch hienieden

Das Heimweh früh und spät;

Er sucht dort oben Frieden,

Wobin sein Sehmnen goht.

Dr. Barth
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